
Die ressourcenorientierte Haltung, 
denn manchmal geht es auch nicht.



• Ressourcenorientierte Haltung.
• Inklusive Kulturen entfalten – zum Thema Eltern –

Übung aus dem Index für Inklusion von Tony Booth (Herausgeber: GEW).
• Weiterentwicklung der Kindertageseinrichtung zum Kinder‐ und Familienzentrum.
• Übung: Knotenpunkte und Hindernisse finden.
• Was bedeutet das Aussprechen von Wertschätzung?
• Auseinandersetzung mit dem Thema Armut –

Was verstehe ich unter Armut und 
wie können wir im Team Lösungsansätze finden?

• Aktivierung der eigenen Ressourcen und der Ressourcen der Eltern.
• Aktive Bildungspartnerschaft auf verschiedenen Ebenen anhand eines Beispiels.
• Ressourcenaktivierungs‐Reflexion: Das Spinnennetz und die Ressourcenblume.
• Nutzen und Grenzen der Aktiven Bildungspartnerschaft.
• Die Feedbackblume auch zur Reflexion der Aktiven Bildungspartnerschaft nutzen. 

„Wie erlebe ich Dich im Umgang mit Eltern, Elterngesprächen …“



„Wenn wir bei einem Kind etwas ändern wollen, 
sollten wir zuerst prüfen, 
ob es sich nicht um etwas handelt, 
das wir an uns selbst 
ändern müssen.“ 
Carl Gustav Jung 



• Ist die Weitervermittlung und das Wissen über konkrete Netzwerke von 
Unterstützungsangeboten und Fachdiensten sowie das Kennen dieser Strukturen –
Systemwissen – Wer ist mein Kooperations‐ und Ansprechpartner?

• Den Blick über den Tellerrand wagen. Konkrete Überlegungen über die daraus 
resultierenden Auswirkungen auf die Arbeit der Einrichtung (auch unter Einbeziehung von 
Informationen zu der Thematik aus anderen Einrichtungen, anderen Bundesländern und 
Ländern.

• Bewusste Planung von Hospitationen, Bildungs‐ und Ausflugsangebote der Einrichtung mit 
Team und Kindern (jedoch keine teuren Ausflüge und Angebote, die große 
„Extrazahlungen“ für den einzelnen bedeuten), sondern städtische Angebote nutzen, 
die günstige Eintrittspreise usw. für soziale Einrichtungen bereithalten.

• Bereitstellen der im Alltag benötigten Materialien (Stiefellager für das Matschen im Wald 
und Außengelände, Bereitstellung von Malkittel, Badehosen, Turnsachen, Schlitten, evtl. 
sogar je nach Angebot Schlittschuhe.)

• Nach Möglichkeit keinen Sonderstatus durch offene „Sonderförderung“ für benachteiligte 
Kinder und Familien herbeiführen („Du brauchst und bekommst die Unterstützung“), um 
nicht neue Ausgrenzung zu schaffen. Frühstück für ALLE anbieten z. B. über Bonusgeld usw.



• Ein Ort für die ganze Familie und deren Bezugsgruppenidentitäten.
• Armut und Soziale Benachteiligung zeigen sich vielfältig in Form von unzureichender 

Wohnsituation, fehlendem sozialen Netzwerk, ungleicher Lebens‐ und Bildungschancen, 
Benachteiligung im gesundheitlichen und sprachlichen Bereich, kaum Zugang zu Kultur‐
und Freizeitangeboten und andere individuelle Faktoren (Drogen, Aussehen …)

• Damit Benachteiligung und Armut keine schicksalhafte Bedeutung für das Leben der 
Kinder bekommt, müssen frühzeitig Gefährdungen als Herausforderungen erkannt und 
von den PädagogInnen in ihrer pädagogischen Arbeit aufgegriffen werden. 

• Die Einrichtung kann ein Knotenpunkt für Unterstützungsangebote und verschiedener 
Dienste sein, denn sie besitzt bei den Eltern in aller Regel einen Vertrauensvorschuss.

• Häufig ist die Kita die erste einflussreiche Anlaufstelle für Kinder und Eltern und damit 
eine wichtige professionelle Unterstützung im sozialen Netzwerk. In der Praxis kann 
vielfach festgestellt werden, dass Eltern und Kinder (erstmals) Aufmerksamkeit, 
Wertschätzung und Rückhalt erleben.

• Wichtig dabei ist, dass es Hilfe zur Selbsthilfe ist. Das bedeutet sensibel zu sein, 
Gesprächsanlässe wahrzunehmen und zu nutzen, zuzuhören, beim „Sortieren“ der 
Gedanken und Probleme zu helfen, Wege aufzuzeigen – aber keine „Abhängigkeit“ vom 
„Helfer“ zu schaffen. 



Knotenpunkte 
finden.

Hindernisse 
überwinden.

Tragen Sie auf den Linien Knotenpunkte ein und in oder um die 
Schleifen herum, die Hindernisse, die Sie dazu finden.
Was können Sie tun, um diese Hindernisse zu überwinden? 
Schreiben Sie in ovalen Kästchen Ihre ganz individuellen Vorschläge. 



Um die Bildungschancen der Kinder zu steigern, ist die individuelle 
Auseinandersetzung mit Armut ausschlaggebend.
Die Kita trägt zur Vermeidung bzw. zum Abbau von Benachteiligungen bei 
Kindern bei. Sie fördert die Wahrung von Bildung z. B. durch die Ausleihe von 
Sach‐ und Fachbüchern aus einer Mitarbeiterinnenbibliothek für Eltern oder 
die Ausleihe von Kinderbüchern in allen Sprachen im Eingangsbereich der 
Einrichtung bzw. auch von Spielmaterialien.
Die Einrichtung aktiviert Unterstützungsmaterialien von Frühförderstellen oder 
anderen Kooperationsstellen für Kinder mit Beeinträchtigungen und 
Behinderung.
Diese und viele weitere Handlungen schaffen einen Ausgleich unfairer 
Bildungschancen (finanzielle Situation – wenig Bildungsmöglichkeiten bzw. 
Anregungen im Elternhaus, fehlende Vorbilder, wenige zur Verfügung stehende 
Spiel‐ und Lernmaterialien, …) und es schafft eine „Brücke“ zu weiterführenden 
Angeboten mit Kooperationspartnern. 



1. Absolute Armut
Absolute oder extreme Armut bezeichnet nach Auskunft der Weltbank eine 
Armut, die durch ein Einkommen von etwa einem Dollar (neuerdings 1,25 US$) 
pro Tag gekennzeichnet ist. Auf der Welt gibt es 1,2 Milliarden Menschen, 
die in diese Kategorie fallen. 

2. Relative Armut
Von relativer Armut spricht man in Wohlstandsgesellschaften, in denen es 
absolute Armut praktisch kaum gibt, wohl aber eine arme „Unterschicht“ 
(neuerdings auch Prekariat genannt). Als relativ arm gilt hier derjenige, 
dessen Einkommen weniger als die Hälfte des Durchschnittseinkommens beträgt.

3. Gefühlte Armut
Gefühlte oder auch sozio‐kulturelle Armut lässt sich weniger an konkreten 
Einkommensgrenzen festmachen. Es ist mehr das Bewusstsein, das diese Art der 
Armut konstituiert. Sie betrifft diejenigen, die sich aufgrund ihrer allgemeinen 
gesellschaftlichen Ausgrenzung oder Diskriminierung als „arm“ betrachten oder 
Angst vor einer sich verschlechternden wirtschaftlichen Lage haben bzw. in 
ständiger Angst vor Armut leben.

Aus: www.armut.de



Beispiel I: Vorlesepaten: In Kooperation mit Eltern und der Leiterin der Stadtbibliothek 
kann ein Vorleseprojekt entstehen. Das Vorlesen im Dialog und das Heranführen an 
Bücher ist ein wichtiges Ziel. Gleichzeitig erhalten Eltern die Möglichkeit, sich aktiv in 
die Bildungsarbeit einzubringen und ganze besonders auch mit der eigenen 
Muttersprache.

Beispiel II: Einbindung von Senioren (Vermeidung des Unruhezustandes), die sich mit 
ihren Kompetenzen gerne einbringen wollen. Unterstützung der Senioren bei der 
Herstellung von positiven Kontakten zu den Kindern. Sie spüren, dass sie „gebraucht“ 
und erwartet werden.

Beispiel III: Paten als fester Bestandteil in der  Einrichtung integrieren. Eine 
pensionierte Gymnasiallehrerin oder zwei Mütter kommen regelmäßig und lesen in 
verschiedenen Sprachen Geschichten vor. 

Beispiel IV: Sammlung von Spielmaterial, Kleidern und Schuhen. Der Karton wird für 
ALLE bereitgestellt und die Eltern, die möchten, können sich bedienen.



Wortstamm: Paupertas = privaten / Armut ist der Mangel an etwas.
„Kenntnisse vergrößern und vervielfachen unsere Bedürfnisse, und je weniger Dinge ein Mensch 
begehrt, umso leichter kann er zufrieden gestellt werden.“ Bernard Mandeville: Die Bienenfabel, S. 301.

„Armut ist ein Zustand, in dem Menschen unzureichende Einkommen beziehen“.
Definition aus: Paul A. Samuelson, William D. Nordhaus: Volkswirtschaftslehre, Übersetzung der 15. Auflage, Wien 1998, 427. 

Ökonomie der Armut
Karl‐Heinz Brodbeck
„Diese Definition aus einem bekannten Lehrbuch der Ökonomie, die von sehr vielen Ökonomen 
akzeptiert wird, ist aus drei Gründen fragwürdig: 
Erstens ist Armut keineswegs nur ein „Zustand“, sondern ein Prozess oder Element eines Prozesses; 
Armut ist nicht einfach gegeben, sie wird auch erzeugt. 
Zweitens ist es fraglich und vielfach umstritten, was „unzureichend“ für Menschen ist, wie also Armut 
interpretiert, erfasst oder gemessen werden soll. 
Drittens reduziert diese Definition Armut auf das Einkommen, eine  monetäre, durch Märkte vermittelte 
Größe. Darin liegt einmal die Aussage, dass nichtmarktfähige Güter aus dem Begriff des Einkommens 
ausgeschlossen sind, zum anderen werden stillschweigend die (globalen) Märkte als nicht zu 
hinterfragende institutionelle Voraussetzung beim Verständnis der Armut behauptet.“



1. Was heißt Armut in meiner Vorstellung?
2. Wie definieren wir in unserem Team Armut und Benachteiligung?
3. Fallen mir diskriminierungskritische Aussagen auf und wie gehe ich 

damit um?
4. Wenn ich an bestimmte Kulturen denke, bzw. konkrete Situationen 

im Einzugsgebiet kenne (Zustand eines Frauenhauses, 
Obdachlosenheimes über eine Sozialraumanalyse, Informationen 
von Fachdiensten, …, wie gehe ich im Team damit um? 
Was tut das Team, um diese Menschen zu integrieren?

5. Was können Sie in der Einrichtung tun, um gleiche 
Bildungschancen der Kinder zu gewährleisten. 
Sammeln Sie Ideen und stellen Sie diese im Plenum vor.





Das Aussprechen von Wertschätzung und Anerkennung fördert Ressourcenhandeln und ist 
die Grundlage, dass Menschen ihre Potenziale entfalten. Diese Übung mache ich oft in 
Kursen, wenn ich das Bauchgefühl entwickle, dass die TeilnehmerInnen etwas mehr Zutrauen 
in ihre eigenen Stärken bräuchten.
Die Beziehungsforschung von Robert C. Pianta hat folgende Qualitätskriterien gefunden, 
an welcher Stelle genau das Aussprechen von Wertschätzung die Beziehungen stärkt und 
intensiviert. 
• 1. „supportive relationship“ (unterschützt die Beziehung),

2. „sustaining relationship“ (trägt zu erhaltende und tragende Beziehungen bei),
3. „emotional valence and engagement“ (gibt der Beziehung eine emotionale

Wertigkeit, Bindung, Verbindlichkeit und Verlässlichkeit) 
4. "enhancing of Relationship“ (erweitert die Beziehung).

Machen Sie sich fünf Minuten Gedanken über Ihre Kollegin oder Ihren Kollegen.
Geben Sie positives Feedback. Was für Vorteile haben Sie, dass Sie sie oder ihn kennen? 
Was bewundern Sie an ihr oder ihm? Was finden Sie gut?
Finden Sie nach den Qualitätskriterien heraus, inwieweit sich Ihre Beziehung intensiviert 
hat. Inwieweit hat sie dazu beigetragen, dass die Beziehung eine tiefere emotionale 
Wertigkeit bekommen hat oder sie sich erweitert hat, sie tragender geworden ist usw. 
An was genau machen Sie es fest?
Außerdem sagen Bilder (siehe nächste Folie) mehr als tausend Worte ... und die Übung 
selbst sagt mehr als Abermillionen Worte ... Tun Sie es. 13

Wie intensiviert Wertschätzung die 
Beziehung oder die Kooperation?
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Ich schätze 
sehr, 
dass Du ...

Ich bewundere 
Deine …



resurgere = wieder erstehen. Duden: Bestand, Vorrat, Fundus, Potenzial, 
Inventar,  …
Französisches Wort: „source“ – Quelle. Es sind Quellen, aus denen wir schöpfen.
Nicht nur individuelle Ressourcen sondern auch Überlegungen zu gemeinsamen 
Ressourcen bzw. dem sinnvollen und sinnstiftenden Ressourcentransfer sowie die 
gemeinsame Mobilisierung der aktuellen Kräfte (keine Überforderung, 
gemeinsame Stressbewältigung  …) sind für das Zusammenleben und für die 
Bewältigung von kritischen Lebenssituationen (Biografiearbeit notwendig) 
wichtig, weil wir alle kooperative und relationale Wesen sind und wir uns zur 
Bewältigung gegenseitig brauchen (Empathie).
Bedürfnisforschung nach Deci und Ryan wird „relatedness“ (Bezogenheit) 
als elementares kindliches Grundbedürfnis betrachtet, das ebenso auf 
Erwachsene übertragbar ist.

15



Menschliches Handeln ist immer ressourcenorientiertes 
Handeln. Deshalb schützen Menschen eigene und andere 
Ressourcen je nach sozio‐kulturellen Kontext.
Ressourcen sind umsetzbare Kompetenzen, Kräfte und 
Fähigkeiten im sozialen Umfeld.
Ressourcenveränderung ist der Schlüssel gegen sozialen 
Stress.
Wenn Ressourcen nicht mehr aktiviert werden können, 
werden Menschen krank oder blockieren – gehen in 
Widerstand.
Nichts ist für Ressourcenverluste tragischer als 
ausbleibende nachhaltige Wertschätzung.

16
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Es gibt drei Arten von Ressourcen: 
1. internale Ressourcen (Personenressourcen)
2. relationale Ressourcen 

(Beziehungsressourcen) und
3. externale Ressourcen (Umweltressourcen). 
Alle drei Bereiche betreffen die Aktivierung von 
eigenen Ressourcen und die Aktivierung von 
den Ressourcen der Kooperationspartnern.
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Personenressourcen sind aus psychologischer Sicht 
lebensgeschichtlich gewachsene, 
persönlichkeitsgebundene Überzeugungen.  
Es sind Selbstwahrnehmungen, emotionale 
Bewältigungsstile und Handlungskompetenzen, 
die der Einzelne in der Auseinandersetzung mit 
Alltagsanforderungen, altersgebundene 
Entwicklungsaufgaben und kritischen Lebensereignissen 
zu nutzen vermag.
Sie sind ein Schutzschild gegen drohende Verletzungen 
der psychosozialen Integrität.



Schützende (protektive) Temperametmerkmale.
Selbstanerkennung und Strategien zur Selbstwertsteigerung.
Bewältigungsoptimismus – Internale Kontrollüberzeugungen.
Lernmotivation. Ist sie intrinsisch oder extrinsisch?
Kreativität.
Selbstfürsorge – Selbstempathie.
Spiritualität.
Stärkende Erinnerungen (eine positive Konstruktion von Erfahrungen und eigener 
Bewältigungsgeschichte; positive Erinnerungen als Ansporn und Motivation für die 
Zukunft („So wie damals will ich wieder werden.“ – aber auch: „So will ich nie mehr 
reagieren oder sein!“).
Ungewissheitstoleranz – Flexible Anpassung an Lebensumbrüche – Veränderungen 
als sinnhaft wahrnehmen. Mut neues zu wagen.
Ambiguitätstoleranz – mit Unsicherheiten umgehen können.
Geduld, Gelassenheit auch in stressigen Situationen.
…

19
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Beziehungsfähigkeiten, die von Betroffenen eingesetzt werden, um Hilfen und soziale 
Unterstützung durch vertraute Personen des privaten Netzwerkes zu mobilisieren.

Bereitschaft zur Stärkung der Beziehungsfähigkeit.

Veröffentlichungsbereitschaft: Sich Unterstützung zu holen, ist STÄRKE. 
Versendung von Hilfesignale, welche die andere auch so interpretieren und verstehen.

Mobilisierung von Kräften durch gute Beziehungen.

Zielgerichtete Hilfenachfrage: Ein dosierter nicht überfordernder Hilfeappell.

Reziprozitätsbalance: Die Bereitschaft und die Fähigkeit der Person, erfahrene soziale 
Unterstützungen in angemessener Weise 
„zurück zu geben“, um so die soziale Beziehung am Leben zu erhalten. Dies hat etwas mit der 
Erfahrung von Selbstwirksamkeit in der Gemeinschaft zu tun (Selfcommitment).

Vereinbarungskompetenz.

Wie gehe oder komme ich mit fremden in Kontakt?

Was können Sie tun, um Ihre Beziehungsressource zu stärken?
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Partnerschaftliche Unterstützung durch Partner, Familie, Freunde, Team, Nachbarn 
und weitere Personen.

Emotionale Unterstützung.

Kognitive Unterstützung.

Aufrechterhaltung der sozialen Identität. 
Wer gibt Ihnen Anerkennung und kommuniziert Wertschätzung?

Prozessbegleitende und aktivierende Ressourcen durch andere 
(extrinsische Motivation). „Hilf mir, es selbst zu tun.“ M. Montessori

Vermittlung von neuen sozialen Kontakten. In-Kontakt-Bringen.

Erhaltung von alten sozialen Kontakten.

Instrumentelle Unterstützung. Materielle Ressourcen – Bereitstellung von materiellen 
Hilfen, konkreten Handlungstechniken, handfeste Alltagshilfen im Umgang mit 
einem kritischen Lebensereignis …

Was können Sie tun, um noch mehr Umweltressourcen zu aktivieren?



1. Teilen Sie ein großes Blatt in drei Teile.
2. Schreiben Sie für sich Ihre Personenressourcen, 

Ihre Beziehungsressourcen und Ihre Umweltressourcen auf.
3. Tauschen Sie sich mit einem Partner aus. 

Machen Sie ein Ressourceninterview.
Einer ist Reporter und der andere der 
Ressourcen‐Experte.

4. Welche Erkenntnisse konnten Sie aus der biografischen 
Ressourcenarbeit gewinnen? 

5. Teilen Sie im Plenum Ihre Erkenntnisse mit.
Das ist die Einstiegsübung, um die nächste anspruchsvolle 
Ressourcenarbeit zu bewältigen. 

22



Malen Sie das Spinnennetz genau so auf ein großes Blatt 
Papier auf. Suchen Sie eine Konfliktsituation mit Eltern.
Ebene 1: Finden Sie Ihre internalen Ressourcen in diesem 
Konflikt und schreiben Sie mindestens 5 Ressourcen in die 
internalen Räume des Spinnennetzes hinein. Finden Sie auch 
bei Ihrem Konfliktpartner Ressourcen und schreiben Sie diese 
in die übrigen fünf Räume hinein. Wie passen Ihre Ressourcen 
zusammen?

Ebene 2: Finden Sie Ihre Beziehungs-Ressourcen in diesem 
Konflikt und schreiben Sie mindestens 5 in die zweite Ebene 
(Mitte) des Spinnennetzes hinein. Finden Sie auch bei Ihrem 
Konfliktpartner seine Beziehungs-Ressourcen und schreiben 
Sie diese in die übrigen fünf Räume hinein. 
Wie passen Ihre Beziehungs-Ressourcen zusammen?

Ebene 3: Finden Sie in diesem Konflikt mindestens 
5 Umwelt-Ressourcen. Finden Sie auch bei Ihrem 
Konfliktpartner mindestens fünf Umwelt-Ressourcen 
und schreiben Sie diese in die übrigen fünf 
Umwelt-Räume hinein. Wie passen Ihre Umwelt-
Ressourcen zusammen? Was genau hat sich an Ihrem Denken
geändert? Erkenntnisse im Plenum weitergeben.
Eine sehr anspruchsvolle Übung, jedoch mit enormen Effekt.



1. Was sind Ihre Personenressourcen 
(internal)?

2. Was sind Ihre Beziehungsressourcen 
(relational)?

3. Welche Umweltressourcen haben Sie 
(external)?

4. Wie sehen bei den einzelnen Ressourcen-
bereiche Ihre Überzeugungen aus?

5. Malen Sie eine Blume mit sechs Blüten. 
Schreiben Sie in drei Blüten Ihre 
Ressourcen zu (internal, relational und 
external) und in die restlichen drei Blüten 
Ihre dazu passenden Überzeugungen. 

6. Was brauchen Sie, um diese 
Überzeugungen zu leben? 

7. Entwickeln Sie neue Überzeugungen und 
schreiben Sie diese auf die Blätter oder 
die neuen Knospen. Die müssen ja noch 
zur Entfaltung kommen.
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Manchmal befinden sich die Grenzen nur in unseren Köpfen.
1. Wo sehen Sie Vorteile der Aktiven Bildungspartnerschaft?
2. Wo sehen Sie Grenzen. Beachten Sie bitte bei den Grenzen 

nochmals die Gedankenschleife: Geht es nicht vielleicht 
doch, wenn wir dies oder jenes unterlassen oder tun? 
Welche Gedankenkonzepte und Angebote könnten wir 
loslassen, damit etwas anderes möglich wird?

3. Gestalten Sie eine zweispaltige Tabelle und schreiben Sie auf 
der rechten Seite den Nutzen und auf der linken Seite die 
Grenzen der Aktiven Bildungspartnerschaft auf.



„Es hat mich geärgert, dass wir 
mehr Grenzen als Nutzen in 
der Gruppe gefunden haben.
Die anschließende 
Gedankenschleife bei den 
Grenzen lautete: ,Geht es 
nicht vielleicht doch?‘ 
Danach konnten noch viele 
positive Dinge gefunden 
werden. Das hat mich wieder 
etwas fröhlicher gestimmt.“







Die Feedbackblume

ICH



Methode: Jeder mit jedem (höchstens Gruppen oder Teams mit 7 Personen). Bei mehr Teammitglieder 
teilt sich nochmals die Gruppe in Personen, die sich gegenseitig Feedback geben wollen. Es überfordert 
mehr als sechs Personen gleichzeitig Feedback zu geben.
Zeit: 1 ½ Stunden. Zwischen den Feedbacksequenzen können jeweils kurze Pausen eingelegt werden.
Vor Beginn der Übung ist ein Input notwendig: Wie gebe ich Feedback? (extra PPP).
1. Machen Sie sich bei fünf oder sechs KollegInnen mind. 20 Minuten Gedanken.
2. Malen Sie eine Blume mit so vielen Dreier‐Blüten, wie Sie KollegInnen Feedback geben möchten. 

Die Feedbackblume ist für sechs KollegInnen (Sie inklusive) gedacht. In die Mitte wird der eigene 
Name hineingeschrieben.

3. Schreiben Sie bei jeder/jedem Kollegin/Kollege als roter Faden ein positives Feedback (gelber Bereich 
Innensegment) – dann ein wertschätzend‐konstruktives Feedback (blauer Bereich) und wieder ein 
durchaus positives Feedback (gelber Bereich Außensegment) auf. 
Wenn Sie am Schluss auch nur sagen: „Ich freue mich sehr, dass Du mir so offen und konzentriert 
zugehört hast und ohne Rechtfertigung meine Ansichten erst mal stehen lassen konntest.“

4. Gehen Sie bei schönem Wetter in den Garten. Jeder gibt jedem mindestens 10 Minuten 
mit der Drei‐Schritte‐Methode (positiv – wertschätzend‐konstruktiv – positiv) Feedback.

5. Eine Prozessbegleiterin achtet auf die Zeit (Klangschale) und wie es den TeilnehmerInnen geht. Sie 
kann bei ungleicher Zahl – also fünf oder sieben KollegInnen immer als Joker zur Verfügung stehen, 
um den nächsten Feedbackgebenden noch besser vorzubereiten. Um zu üben, kann jemand auch mit 
einem/r PartnerIn starten, zu dem/der er das allergrößte Vertrauen hat.

6. Plenum: Was war gut? Was war noch verbesserungswürdig? Was hat es mir gebracht?
7. Gemeinsam Feedbackassoziationen im Team finden: „Feedback geben befreit.“, „Feedback geben 

stärkt das Team.“ „Feedback geben stärkt die Beziehungen.“ , „Feedback geben macht 
selbstbewusster.“ ...

Die Feedbackblume – BEI Premiere NUR mit Prozessbegleiter/in.



Diese Übung braucht etwas Mut und 
die Überwindung von eigenen Ängsten 
und Unsicherheiten. Sie ist jedoch sehr 
produktiv, konstruktiv und sie wirkt 
nach der Durchführung verbindend, 
da die Kritik nicht negativ, sondern 
konstruktiv mit sehr viel positivem 
Rückmeldepotenzial geäußert wurde.
Ist diese Art von Feedback erst einmal 
in Teams installiert, braucht es keine 
Prozessbegleitung mehr.

Hinweise zur Feedbackblume


